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	Ein Vorwort 

	Über Mona May gibt es einiges zu sagen, aber nicht nur über sie, sondern auch über ihren ungewöhnlichen Schreibstil, den sie radikale Verdichtung der Worte und performative Literatur nennt. Dabei geht es ihr um eine Reduktion auf das Wesentliche und um die Verlebendigung – im Sinn eines Nahbarmachens – von menschlichen Seinszuständen. 

	Sie ist eine Minimalistin der Sprache. Da ist kein Punkt zu viel, geschweige denn ein überflüssiges Wort. Karg wie eine Berglandschaft und zugleich wie eine duftende Sommerwiese, entfalten ihre Kurzgeschichten und ihre Textkonzentrate Wort für Wort ihre Wirkkraft. 

	Die Autorin Daniela Noitz schreibt über die Texte von Mona May folgendes und wer sich mit den Arbeiten Mays beschäftigt, wird diesen Worten nur zustimmen können. 

	„Ich denke, dass diese Art von Texten weit über einen informativen, inhaltlichen Aspekt hinausgehen und Schichten in uns erreichen, die ich beinahe als archaisch bezeichnen möchte. Sie gehen in die Tiefe, erreichen die Wurzeln und vermögen zu beflügeln, kraftvoll im Ausdruck und gleichzeitig beeindruckend in der Verknappung.“ 

	Daniela Noitz (www.novels4u.com) 

	Die in Wien lebende Autorin Mona May ist nicht nur die künstlerische Leiterin des Vereins argeLeute, den sie auch initiiert hat, sie ist Vollblutkünstlerin. 

	7

	Als Lyrikerin und Autorin von Kurzgeschichten und Textkonzentraten ist sie in Insiderkreisen ein Geheimtipp. Als Tanz- und Theaterschaffende vereint sie gleich mehrere Metiers miteinander. So schreibt und inszeniert sie alle ihre Stücke selbst. Dabei geht sie als Theaterautorin und Regisseurin aufgrund ihrer künstlerischen Vielfalt außergewöhnliche Wege. 

	Wobei sie niemals in eine ästhetische Beliebigkeit abgleitet und sich eine beeindruckende Stringenz durch ihr Gesamtwerk zieht.   

	Sie selbst sieht sich als unromantische Wortmalerin, als Kunstvisionärin, als kritischer Freigeist und als philosophische Philanthropin, die die Hoffnung auf eine bessere Welt nicht aufgibt. 

	Ein spannendes Leseabenteuer, bei dem wir Ihnen viel Vergnügen wünschen, ist garantiert. 
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1 An die verlorenen Göttinnen 

	(Aus Nuryeri – Karayeri) 

	Keine Zeit kann das dunkle Loch der schwarzen Nebel füllen. Niemand kann mir das, was sich aus mir herausgeschunden und gewunden hat, entwenden. Weder eine aus sich selbst heraus entstandene Leibeigenschaft kann mir vorgaukeln, dass ich nicht bin, noch kann mir ein frei erfundener Gott – wie immer der auch heißen mag – befehligen, die Göttinnen zu vergessen. 

	Die Göttinnen, die ich ehemals sah. 

	Nein, das werde ich nicht. 

	Nie werde ich sie vergessen. 

	Ach, diese Wesen, so autonom und autotelisch1, so schmalzlockig und frohgemut. Niedliche Kinderfüße, jetzt ein Krähenfuß, eingesperrt in einem Tiegel hohlköpfiger pausbackiger Erwartungen. 

	Nein, sie gingen keinem hedonistischen Lebenswandel nach. Nein, beileibe nicht… sie sind auch nicht entrückte ferne fleischlose Wesen gewesen. 

	Sie sind hier. 

	Noch immer. 

	Immer wieder. 

	Sie können nicht aufhören zu existieren, zu leben, zu atmen – ihr Sein ist mein Sein. Ihr Sinn ist mein Sinn. Ein Irrsinn der Konventionen und Gepflogenheiten. An diesem Sinn zerbreche ich. Immer mehr, 

	 

	jeden Tag zerbricht ein Stück, splittert von mir ab, beinahe ist nichts mehr übrig von der Göttin, die ich ehemals war. 

	In mir. 

	In dir. 

	Sie scheint fort, scheint verloren.   

	Doch jetzt stülpt es sich heraus. 

	Wölbt und windet sich. 

	Es will geboren werden, um sich selbst zu gebären. 

	Nur darum geht es – die große Mutter, sie hat mich geboren, indem sie sich selbst gebar, die Göttin aus Fleisch und Blut, dann dahingemetzelt, die Göttin von der Göttin. 

	In ihrer Anwesenheit wurde ich gegenwärtig. 

	Da bin ich jetzt. 

	Ich heule mit den Wölfen im Schafspelz, schmiege mich schnurrend wie eine Katze an sie und bin doch ein schwarzes Schaf. Aber oft haben ja die schwarzen Schafe eine weißere Weste als die Wölfe, die im Schafspelz daherkommen. 

	Weich und zart wie Samt fällt mir jetzt ein, erinnere ich mich – schonungslose, schamlose Erinnerung – an mich selbst. 

	Wer bin ich? 

	Nein, hier geht es nicht um die Urfrage aller Philosophen, die versuchen in aller Banalität von der Sinnlosigkeit ihres nutzlosen Denkens abzulenken und doch nur einen Zweck verfolgen, nämlich das Gretchen2 in die Irre zu führen. 

	Aber das Gretchen ist schlau, es hat seinen eigenen Kopf und den will es zum Denken – zum eigenen – zum Entsetzen aller Herren dieser Welt einsetzen.   

	Wussten Sie, dass es nur ganz wenige Philosophinnen gab und gibt? Dass sie bis heute ungewollt ungewollte Ausnahmeerscheinungen sind? 

	Eine davon war Hannah Arendt, eine Göttin im Exil. 

	Ja, das geht Ihnen jetzt zu weit, dass ich mich vom Poetischen ins Sachliche vorwage. Ist es nicht so? Dass ich mich frei machen will, hier vor Ihnen, dass ich Sie als meinesgleichen erachte, ich Ihnen die Achtung entgegenbringe, die Ihnen gebührt? 

	Ich sehe schon, mein argwöhnisches Spekulieren treibt Sie immer weiter weg von mir. 

	Ich bitte Sie, ich flehe Sie an, bleiben Sie.    

	Aber eines, eines sollen Sie wissen: Ich lasse mich nicht für dumm verkaufen, nicht von Ihnen, nicht von mir. 

	Bieten Sie mir die Stirn, wenn Sie es wollen, wenn Sie es nur können! 

	Sie wollen von mir berührt werden? 

	Sie wollen meine Seele? 

	Haben Sie denn keine eigene? 

	Sie wollen einen Kick, einen Adrenalinstoß, einen Nervenkitzel? 

	 

	Bitte schön, hier ist er!!! 

	Sie wollen, dass ich etwas preisgebe, das Sie mir dann wie einen kostbaren Schatz entreißen können, um es als Trophäe mit nach Hause zu nehmen. 

	Dort, zuhause, suhlen Sie sich dann – ob Ihrer Errungenschaft – in Ihrer Selbstgefälligkeit. 

	Ein gelungenes Zusammentreffen werden Sie selbstzufrieden feststellen und mit ein bisschen Glück werden Sie irgendwelchen anderen Leuten davon erzählen. 

	Von Ihrem Triumph. 

	Von Ihrer Trophäe. 

	Von Ihrem Feldzug und Ihren tollen Erkenntnissen, die Sie fähig waren zu Ihrem Nutzen, aus dem Gesehenen und Gehörten zu gewinnen. 

	Ist es nicht so? 

	Nichts ist umsonst! 

	Es mag Ihr Gewinn sein, der meinige ist es ganz sicher nicht. 

	Das wollen Sie doch von mir? 

	Oder wollen Sie sich etwa mit mir auf Augenhöhe unterhalten? 

	Dann stehen Sie auf, erheben Sie sich! 

	Stehen Sie auf! 

	Erheben Sie sich! 

	Oder bleiben Sie sitzen. 

	Aber öffnen Sie Ihre Augen, mehr noch Ihr Herz. 

	Das wäre mir das Allerliebste. 

	Und berühren Sie mich. 

	Berühren Sie mich. 

	Berühren Sie mich! 

	Jetzt berühren Sie mich schon!! 

	Berühren Sie mich doch endlich!!! 

	Was aber, wenn es nichts zu verstehen, es keinen Sinn gibt? 

	Die Göttinnen sind unter uns. 

	Schauen Sie sich nur um, neben Ihnen sitzt eine. 

	Sie weiß es nur nicht. 

	Aber Sie, Sie wissen es. 

	Nicht weil Sie es wissen in Ihrem denkrunden Kopf. Nein, Sie vermuten es, es gärt in Ihnen, lässt Ihnen keine Ruhe, es rattert in Ihnen – Ihre Vermutungen gebärden sich wie lästige Tse-tse Fliegen, scheuchen Sie auf, lassen Sie um sich schlagen. 

	Aber Irritation schafft Bewegung und Bewegung führt oft zu etwas Neuem – also lassen Sie sich nicht in die Irre führen von diesem Gesumme. Sondern fragen Sie sich lieber, was, wenn sie tatsächlich und wahrhaftig eine Göttin ist, die, die da neben mir sitzt? 

	Was, wenn ich von Göttern und Göttinnen umgeben bin? 

	Was, wenn uns und allem Lebendigen die Ehre gebührt, die sonst nur Göttinnen und Göttern gebührt, selbst wenn sie allesamt erfunden sind? 

	Nein, sagen Sie sich jetzt, Göttinnen und Götter existieren einfach nicht. 

	Was für absurde Ideen. 

	Was für ein Blödsinn. 

	Naiver Kinderkram. 

	Märchen. 

	Erfindungen. 

	Quatsch. 

	Null und nichtig. 

	Nicht mit mir! 

	Ich will nicht wissen, was wahr war, noch, was wirklich wahr ist.   

	Schwarz Weiß. 

	Grau Grün. 

	Gelb Rot. 

	Wenn es genug ist, ist es genug. 

	Das ist ganz einfach: einfach genug. 

	Wer fürchtet sich vor der Wahrheit? 

	Alle. 

	Sonst würden sich nicht so viele Lügen in mir breit machen, die jetzt alle aus mir hinaus ins Freie wollen. 

	Jetzt verschließe ich meine Ohren, diese kleinen entzückenden lieblichen Ohren, die so gut auf das hören, was von außen kommt und sich mit Vehemenz gegen das wehren, was sie innen drinnen vernehmen. 

	Doch das, was gehört werden will, wird nicht schweigen, will nicht still sein, es trommelt und schlägt krachend und polternd in meinem Gedärm um sich. Es greift hitzig nach meinem Herzen, will es erwärmen – doch Frostbeulen lassen sich nicht erwärmen. 

	Hören Sie das Splittern, hören Sie wie meine Zellen sich teilen und die Lügen sich in meinem ganzen Körper immer mehr auszubreiten beginnen? 

	Bis ich nicht mehr bin. 

	Nur mehr Lüge. Eine einzige Lüge, aus vielen kleinen Lügen, wie das Meer, das aus vielen kleinen, einzelnen Wassertropfen besteht. 

	Ich bin nicht mehr. 

	Bin nur mehr eine einzige wogende Lüge im grenzenlosen Lügenmeer. 

	Wem soll ich da noch glauben? 

	Mir? 

	Ihnen? 

	Sie schwelgen, meine Liebe(n), ich sehe es genau, in der Idee von der Autopoiesis3 und das ist in einer hegemonialen Welt äußerst verwerflich.   

	Ja, das Leben hat mir einen Ganzkörperknutschfleck verpasst. Dabei handelt es sich um platzende kleine Blutgefäße, wodurch sich das Blut im umliegenden Gewebe verteilt und es zu Hautblutungen kommt. 

	Eine weitere Irritation: Ich bin ein verwundeter Ort. 

	Das verwundert Sie nicht, denn ich sehe überall verwundert verwundete Orte.

	 

	 


 

	 

	2 An die verlorenen Götter 

	Feine Gespinste. 

	Hirngespinste zerbombt in meinem Kopf. 

	Bilder. 

	Vom Schrecken erbost, von einem Gott, der nicht ist, der sich irrlichternd einem Wahnwitz hingibt, anstatt der Liebe zu frönen. Und selbst diese Liebe kennt den Schatten des Hasses. 

	Nimm mich an der Hand, elender Gestank. Huldige der holden schönen Grausamkeit, ihrem würzigen, herben Duft. 

	Huldige ihr. 

	Ich vermisse euch. 

	Vermisse euch so sehr. 

	Weis einfach nicht mehr, was wahr oder unwahr ist. 

	Sehe blutige Krusten wie Harz auf Bäumen. 

	Vollmundiges Lamentieren eines kaskadenfermentierten Nonsens. 

	Hunger und Durst gehen um in der Welt. 

	Gemacht gewollt. 

	Überall ein Dortort einer dünkend schwelend Dunkelwelt. Von einer neuzeitlichen Pest dahingerafft, von der eigenen Gier nach immer mehr. 

	Ich verstehe es nicht. 

	Ja, ich gebe zu, ich gebe Perverses von mir, indem ich alles in Frage stelle, aber viel perverser noch ist dieses Dahinschlachten. 

	Mit dem in mich Eingepflanzten sehen meine Ohren jeden Tag dieses Morden und Sterben. Und mein Mund hört die weltweitwunden Schreie. 

	Voller Inbrunst beten Kieferknochen zermalmende selbst ernannte Götter einen Götzen an, der ebenso frei erfunden ist, wie, dass sie nicht anders können, als zu morden, zu plündern, zu vergewaltigen und Hass der Liebe wegen zu predigen. 

	Was für ein Erbe! 

	Nektar schlürfende Göttinnen im sonnenlosen Gewand sitzen am grünen Ufer eines schilfigen, sabbernden und sterbenden Flusses. Sie winken mir zu. Eine Mythologie der Zukunft. Todesengel. Augen wund Beweinte verätzte geweinte Tränensäure. Das Kind ist tot. 

	Der Sohn gemordet, die Tochter geschändet. 

	Geweihte. 

	Überall. 

	Eine Kluft, die sich längst aufgetan hat, da hilft es mir nicht hinzusehen, um wegzusehen. 

	Ich kann doch nicht mehr. 

	Ich will doch nicht mehr – die eure sein. 

	Nimm mich in deine Arme – du zeitlose ortlose Schattenzeit. 

	Einmal war doch alles gut. 

	Die Welt wird besser, sagst du? 

	Sag es mir noch einmal, damit ich die Brücke überqueren kann oder um, wie einst Inanna, wiederauferstehen zu können.

	3 Canis Humanitas 

	Ozeane träumen von einem Meer dahinwelkender Blumen. Geruchlose Zeit, die im stickigen Mief nie betretener Räume verstreicht. 

	Der Gedanke an Iwan Petrowitsch Pawlow erzeugt ein Bild in mir, von Menschen, die als Hunde im Dunkel auf samtrot gepolsterten Theaterreihen sitzen. Mit offenen Mäulern und heraushängenden Zungen. Neben Monokel tragenden Bullterriern, sitzen Boxer mit brav strengem Faltenwurf, sittsame Yorkshire Terrier, rührselige Collies mit Diamanten besetzten Diademen, herausgeputzte Cocker Spaniels, zitternde Spitze mit roten Mäntelchen, stoisch knurrende Schäferhunde, aufgemascherlte Pudel und barsche Deutsche Doggen. Sie hecheln und lechzen danach – nach der Rolle ihres Lebens. 

	Auf der Bühne küsst ein Prinz mit offenem Visier eine verschleierte Prinzessin. Es ist ein aromatisierter Kuss – mit den Aromen von Himbeere und Kirsche. 

	Das Wasser läuft ihnen im Maul zusammen. 

	Ein wilder Speichelfluss setzt ein und drängt zu ihren Mundwinkeln. Sabber, der zuerst als rinnender Faden die Lefzen verlässt, dann Tropfen bildet, die dann wiederum zu Boden zu fallen beginnen. 

	Langsam fällt jetzt, wie in Zeitlupe, Tropfen um Tropfen. 

	Geräuschlos fallen sie, schleimig und ölig. 

	Ganz laanggsaam, laanggsssaaaamm, laaannngsammm – glitschig und mit heiligem Schein gleiten sie zu Boden. 

	Die Prinzessin erwidert den Kuss des Prinzen, nicht ohne vorher ihren Schleier gelüftet zu haben. 

	Die Speicheltropfen scheinen jetzt förmlich in der Luft stehen zu bleiben, so als würden sie abwartend dort verharren wollen. 

	Die Hunde werden unruhig, sie wollen es dem Prinzen gleichtun und jetzt auf der Stelle eine Hündin küssen. 

	Ihr Hecheln wird heftiger. 

	Und die Tropfen beginnen wieder zu fallen, sie fallen schneller. Immer schneller, schneller, schneller. 

	Jetzt platschen sie, klatschen nass und feucht auf dem Boden auf, schnellen dann hoch und wirbeln im geruchlosen Raum der Zeit als Seifenblasen herum. 

	Als Seifenblasen? 

	Ja, und sie schillern seidig satt in allen Farben, mehr jedoch in den Farben des Regenbogens. Sie sind zu großen und kleinen Blasen geworden, hauchdünne Seifenlaugenhäute, die sich als filigrane Kugeln den Raum erschweben. 

	Sie tanzen als buntes Geschwader der Illusion durch die Reihen, sorglos steigen sie hinauf und sinken wieder hinunter. Doch dabei sind sie bis zum Zerplatzen gespannt. Sie wissen, dass die kleinste Unachtsamkeit, die kleinste Kollision sie zum Platzen bringen würde. 

	Der Traum wäre vorbei, ein für allemal. 

	Für alle, nicht nur für die Kinder. 

	Die Hunde schauen jetzt mit großen Augen. 

	Kurz wird es still. 

	Sehr still. 

	Die Hunde spüren es: Es liegt etwas in der Luft. Jetzt fangen sie leise an zu knurren, zuerst einer, dann noch einer und schließlich knurren sie alle. Ein ohrenbetäubendes Knurren setzt ein, das im tosenden Echo einer anonymen Masse zum Beifall wird. 

	Die Seifenblasen schweben weiter – so still und leicht schweben sie umher. 

	Nun fletschen die Hunde ihre Zähne, dann nehmen sie die Witterung auf. 

	Rundherum ist es – das Leben – sie wittern es. Es ist nur nicht ihr Leben, und das wissen sie. Traurig trübe Wahrheit, die sie gleich dazu veranlassen wird, als wilde Meute loszupreschen, um alles, was sich ihnen in den Weg stellt, zu zerfleischen. 

	Auf der Bühne küsst die Prinzessin den Prinzen, immer inniger. Und jetzt platzen sie, eine nach der anderen – die Seifenblasen. 

	Die Hunde preschen los. Unerwartet stürzen sie in eine Leere, die sie zuerst taumeln und dann stutzen lässt. Gleich darauf japsen sie verunsichert nach Luft. Als wären sie am Ersticken schnappen sie gierig und geifernd nach ihr. 

	Offenbar gelingt es ihnen Luft aufzunehmen und ihre Lungen damit zu füllen, denn nach und nach beruhigen sie sich wieder und trotten zu ihren Sitzen zurück, wo sie betreten Platz nehmen. 

	Einige wenige einsame Seifenblasen schweben noch im Raum umher. 

	Das Schauspiel geht weiter. 

	Die Münder der Prinzessin und des Prinzen öffnen sich immer wieder zum Kuss. Kuss um Kuss wird ausgetauscht, bis den beiden die Wangenglut ins Gesicht steigt. 

	Plötzlich lässt der Prinz die Prinzessin los, grob und unsanft, wie den Hunden scheint. Und tatsächlich, sie fällt, ohne einen Laut von sich zu geben fällt sie – sie fällt hin und gleichzeitig fällt der Schleier von ihr ab. Nur einen einzigen Seufzer gibt sie von sich, nachdem sie zum Liegen kommt. 

	Den Prinzen kümmert das nicht, er schreitet festen Schrittes nach vorne zur Bühnenrampe, klappt sein Visier runter und baut sich vor den Hunden auf. Den 

	Hunden entweicht ein „Och“ – nicht nur weil der Prinz die Prinzessin so rüpelhaft losgelassen hat und er sich jetzt vor ihnen aufbaut. Nein, sie haben auch noch etwas gesehen, flüchtig nur, aber sie haben es genau gesehen, er, der Prinz, ist kein schöner Jüngling, sondern ein untersetzter ältlicher Mann, der sein fahles Gesicht unter einem Helm verbirgt. Die glänzende Rüstung, die er trägt, täuschte sie, sie erzählte von Heldentaten, von waghalsigen und verwegenen Abenteuern, die er nie begangen hatte. 

	Aber lange können sie über diese Täuschung nicht nachdenken, denn der Prinz räuspert sich jetzt und spricht dann zu ihnen. Durch das geschlossene Visier klingt seine Stimme metallisch. 

	Die Hunde spitzen die Ohren. 

	Deutlich und klar können sie seine Worte vernehmen: „He, ihr da unten, steht auf, kommt hoch, kommt zu uns rauf. Spielt mit uns.“ Und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, stampft er auch noch dreimal laut mit seinem Fuß auf. 

	Es ist wieder still. 

	Die Hunde schauen sich an, unschlüssig und unsicher. Dazu, die Bühne zu betreten und mitzuspielen, hat sie noch nie irgendjemand aufgefordert. 

	Noch nie! 

	Sie fühle sich plötzlich wie wundersame Wunderwesen und Nachtschattengewächse und das macht sie stumm. Es verschlägt ihnen den Atem, ausgerechnet sie sollen mit einem Mal etwas Besonderes sein. Dazu waren sie doch nicht gemacht. 

	Aber da springt einer auf, ganz wild vor Begeisterung. Die Stille zerreißt. Er verlässt seinen samtrot gepolsterten Theatersitz, er tanzt aus den Reihen. „Applaus. Applaus!“, ruft er und dabei entweicht alles Hündische aus seinem Gesicht. 

	Eine andere, eine Pudeldame, stürmt los und ruft, und alle können ihre Worte hören: „Mein Prinz, mein Prinz, umarme mich und erlöse mich.“ Dabei reißt sie sich voller Inbrunst das goldene Glöckchen, das ihr um den Hals gehängt wurde und das Plüschmäntelchen, in das sie gesteckt wurde, vom Leib. 

	Einer nach dem anderen erhebt sich jetzt, eine nach der anderen verlässt ihren Sitzplatz. Zuerst zaghaft, dann immer bestimmter und immer wendiger – so stürmen sie auf die Bühne. Nun wollen auch sie frei sein und nicht mehr nur Gäste in ihrem eigenen Leben sein. 

	Ihre Herren, die wollen sie abschütteln und so rufen sie: „Ja, ja, lasst uns alle mitspielen, lasst uns frei sein.“ Eine nach der anderen, einer nach dem anderen stimmt ein. Bis ein Jubel losbricht, der sie alle erfasst: „Ein eigenes Spiel, ja, wir wollen ein eigenes Spiel spielen. Das Spiel der Freiheit.“ 

	Die hingefallene Prinzessin, noch benommen vom Sturz, wird von diesem Lärm wach. Der Prinz reicht ihr die Hand und sie erhebt sich. Zärtlich schmiegt sie sich jetzt an ihn. Da ergreift der Prinz eine Peitsche und überreicht sie der Prinzessin. Ein Blitz durchzuckt den Saal und wie von Zauberhand hält der Prinz eine zweite Peitsche in seiner Hand. 

	„Juchu!“, ruft er und lacht dabei schallend. „Jetzt kann es losgehen!“, dabei spielen der Prinz und die Prinzessin drohend mit den Peitschen, die sie in ihren Händen halten. Rhythmisch, als würden sie einem inneren Takt folgen, werfen sie sie von der einen in die andere Hand. 

	Hin und her, hin und her. 
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